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Donnerstag, den 23. November 


IE 


Kein Volk kann gluͤcklich fein, wenn es nicht nach den Geſetzen der Natur regiert wird! — 


Blum iſt — Blum ift erfchoffen. 


Erzittert, ihr Kämpfer für Freiheit und Recht, 
Denn Nacht iſt's in Deutſchland geworden: 
Tyrannenmacht zuͤgelt das feige Geſchlecht, 
Laͤßt Deutſchlands Soͤhne ermorden! 
Vergebens verſtroͤmt iſt das edle Blut, 

Das Eure Brüder vergoſſen — 

Nicht Schonung kennet der Zwingherrn Wuth, 
Und Blum iſt — Blum iſt erſchoſſen! 


Und hallet der Schrei der Entruͤſtung denn nicht 
In Deutſchland tauſendfach wieder? 

Hat der Fluch der Voͤlker denn nicht mehr Gewicht, 
Und ſtaͤhlen nicht Waffen die Glieder? 

Die Freiheit hebt bittend die Haͤnde empor, 
Schon ſtirbt ſie — kaum noch entſproſſen: 
Denn Deutſchland verſchließet hartnaͤckig ſein Ohr, 
Und Blum iſt — Blum iſt erſchoſſen! 


So fall' denn, Du feig entartet Geſchlecht! 

Denn es kann Dich nichts mehr erretten: 

Von Tyrannen gebeugt, ſei wiederum Knecht, 

Und ſchuͤttle knirſchend die Ketten! 

Auch Du erbarmteſt Dich ja nicht 

Der hattbedrängten Genoſſen: 

Denn in Wien hätt Windiſchgraͤtz Gericht, 

Und Blum iſt — Blum iſt erſchoſſen! 
(Sil. ) 


Steuerverweigerung. 


Die Raͤthe der Krone vertrauen den Kartät: 
ſchen und Bayonetten, uneingedenk der Worte des 
Reichsfteiherrn von Stein: der Wille freier 
Menſchen iſt der unerſchuͤtterliche 
Pfeilet jedes Thrones. Die Raͤthe der 
Krone untergraben dieſen Pfeiler. Das Verttauen 
iſt verſchwunden, das ſittliche Gefuͤhl der Nation 
empoͤrt ſich. Ob der hoͤchſte Getichtshof des Lan⸗ 
des, das Geheime Ober + Tribunal erklart hat: die 
National⸗Verſammlung dürfe nicht verlegt, vertagt 
oder aufgelöͤſt werden, iſt gleichgültig, nachdem eine 


höhere Inſtanz, das Volk, daruͤber entſchieden. Das 


im Volke lebende Rechtsbewußtſein, das ſittliche 
Gefühl empört ſich uͤber die Worte und Treubruͤ⸗ 
chigkeit der Miniſter uͤber eine in der Weltgeſchichte 
unerhörte Perfidie über dieſe rothe Reaktion. 

Wir haben Verſprechungen in Huͤlle und 
Fulle, aber Worte, nichts als Worte! „Mögen wir 
Geſetze und Verſprechungen haben, ſo viel und wie 
wir wollen, ſie werden nichts helfen, ſie ſind ein 
bloßes Papier, wenn der Hof Geld bekommt, Ge: 
waltmaßregeln durchzufuͤhren,“ ſagte einſt Lord 
Shaftesbury im engliſchen Parlamente. Wir find 
in derſelben Lage. Mit den Steuern und Abga⸗ 
ben, die wir zahlen, werden die Truppen bezahlt, 
mit Kugeln im Gewehr und ſcharfgeſchliffenen 
Schwertern, die Truppen, die beſtimmt ſcheinen, 
die Bürger niederzukartaͤtſchen. Wir beſolden die, 
die uns unterjochen ſollen. 

Niemand iſt berechtigt, Jemanden von ſeinem 
Eigenthum zu nehmen. Die hoͤchſte Macht kann 
Keinem Etwas von ſeinem Eigenthum nehmen. 
Denn was kann derjenige ſein Eigenthum nennen, 
dem ein Anderer, ſo oft er will, ſo viel er will, 
abzunehmen und ſich zuzueignen das Recht hat. 
Eines Menſchen Eigenthum iſt ſein abſolutes, ſein 
unbeſtrittenes Eigenthum. Niemand hat das Recht, 
ihm etwas unter irgend einem Vorwande, davon 
abzunehmen, wenn er nicht ſelbſt oder durch ſeinen 
Vertreter feine Einwilligung giebt. „Wer es 
unternimmt, ſagte Lord Camden, einer der groͤßten 
Rechtsgelehrten im engliſchen Parlament, als Eng⸗ 
land die nordamerikaniſchen Colonien beſteuern woll⸗ 
te, mir von dem Meinigen etwas zu nehmen, der 
begeht ein Unrecht, wer es wirklich nimmt, der be⸗ 
geht einen Raub; er wirft allen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Freiheit und Sklaverei nieder. Es giebt kei⸗ 
nen Grashalm im entlegenſten Winkel dieſes Reichs, 
der beſteuert wird, beſteuett werden darf, ohne den 


Willen feines Eigenthuͤmers.“ Ein Haupts 
grundſatz des Konſtitutionalismus iſt: Beſteuerung 
und Nepräfentatiom hängen zuſammen, oder 
wie unſere Vorfahren ſagten: wo wir nicht mitra⸗ 
then, da wir nicht mitthaten! „Das Recht, Steu⸗ 
ern und Abgaben zu fordern,“ ſagt der. Ältere Pitt, 
wo nicht Englands größter, doch Englands tugend⸗ 
hafteſter Staatsmann, iſt weder ein Recht der aus⸗ 
uͤbenden noch der geſetzgebenden Gewalt. Steuern 
und Abgaben ſind bloße freiwillige. Gaben und 
Bewilligungen der Gemeinden. 

Steuern und Abgaben ſind nothwendig zur 
Erhaltung des Gemeinweſens, des Staates. Aber 
Steuern und Zoͤlle koͤnnen wir nur geben und bes 
willigen einem Miniſterium, das das Vertrauen 
des Volkes und ſeiner Vertreter beſitzt, nicht aber 
einem Miniſterium, das das Vertrauen des Landes 
nicht beſitzt, das Miene macht, die Buͤrger nieder⸗ 
zukartaͤtſchen. (W. a. d. Oſtſ.) 


Mit Ruͤckbezug auf Neo, 109, „Berufung 
ans Volk“, diene zur Beleuchtung der, zwiſchen 
Krone und National-Verſammlung ſchwebenden 
Frage, noch folgender 

Aufruf 
an die Waͤhler und Wahlmaͤnner der Provinz. 

Die kuͤnſtlichen Schleier ſind gefallen, mit 
denen die Reaktion in der Regierung unſeres Lan⸗ 
des ihre Abſichten bisher zu verhuͤllen wußte. Das 
Miniſterium Pfuel, zu ehrlich für ihre Plaͤne, 


mußte dem Miniſterium Brandenburg Platz machen, 


um den gewuͤnſchten Staatsſtreich auszuführen, die 
Vertreter des preußiſchen Volkes mit Baſonetten 
auseinanderzujagen. Und ſo weit geht der Hohn, 
den man einem großen, edlen Volke zu bieten 
wagt, daß man dabei noch die Stitn hat, zu 
fagen: 


es geſchehe das Alles, um die Freiheit der Na⸗ 
tionals Verfammlung zu ſchuͤtzen! 

Nun ſehen wir zu, ob das Volk eine ſolche 
Freiheit will! Bis dahin aber halten wir, feine 
Vertreter, es fuͤr Verrath am Vaterlande, von 
unſerm Poſten zu weichen, und uns, den Befeh⸗ 
len der Gewaltherrſcher gehorſam, ſpaͤter nach 
Brandenburg zu begeben. Die Volksvertretung, 
wie die Regierung des Landes gehoͤren in die 
Hauptſtadt! Hier iſt der Centralpunkt des geiſti⸗ 
gen Lebens dee Nation, ſie von hier verbannen, 
heißt, ſie aus der lebendigen Stimmung ſtoßen, 
die allein auf der Hoͤhe der Zeit und des Volks⸗ 
bewußtſeins ſie zu erhalten vermag, wie es die 
Loͤſung ihrer Aufgabe unerlaͤßlich erfordert. In 
keinem konſtitutionellen Staate iſt die Verlegung 
einer parlamentariſchen Verſammlung aus der 
Hauptſtadt in einen unbedeutenden Ort der Provinz, 
außer etwa im Falle unabweisbarer Nothwendigkeit, 
erlaubt. Was wuͤrde das Parlament in London, 
was die National-Verſammlung in Paris dazu 
ſagen, wollte man in dieſer Weiſe uͤber ſie verfuͤ⸗ 
gen. Beſteht bereits elne beſtimmte konſtitutionelle 
Verfaſſung, ſo mag der Krone wohl das Recht 
darin zugeſtanden fein, fie aufzulöfen oder 
zu vertagen, nicht aber ſie zu verlegen, 
ohne den allerdringendſten in die Augen ſpringen⸗ 
den Grund. 

Eine konſtituirende Verſammlung aber, wie 
die unſere, hervorgegangen aus einer großen Revo⸗ 
lution, welche eine Verfaſſung erſt zu ſchaffen hat, 
kann man auch nicht einmal aufloͤſen oder vertagen, 
oder man ruft eben dadurch die Revolution von 
Neuem hervor. Die Revolution hat den Beſtand 
des öffentlichen Rechts, die bisherige Staatsver⸗ 
faſſung — wenn wir uberhaupt von einer ſolchen 
reden durften — gebrochen; bis zwiſchen den feinds 
lichen Lagern der Friede in Feſtſetzung des kuͤnftig 
zur Geltung Kommenden feſtgeſtellt iſt, herrſcht 
Waffenſtillſtand; wer ihn bricht, den Gang der 
Friedens⸗Unterhandlungen hemmt, eröffnet den 
Kampf von Neuem, und zwingt den andern, die 
Waffen wieder zu ergreifen. 

Bleiben wir vorerſt nur auf dem Boden des 
Wahlgeſetzes vom 8. April 1848. Die National⸗ 
Verſammlung wird darin berufen, die Verfaſſung 
mit der Krone zu vereinbaren, d. h., ſich 
im Wege des Vertrags daruͤber zu einigen. Hierzu 
gehören alfo zwei n gleich berechtigte cons 
trahirende Theile, von denen jeder die Freiheit des 
Andern anerkennen und ſich jeder gewaltſamen 
Einwirkung auf deſſen Entfchlüffe enthalten muß. 

Eine Aufloͤſung, Verlegung oder Vertagung 
der National-Verſammlung Seitens der Krone iſt 
demnach ein Unding, und die Praͤtenſion eines 
ſolchen Rechts macht die Vereinbarung von Haus 
aus unmoͤglich, indem ſie den einen der vereinba⸗ 
renden Theile über den Andern ſtellt, und ihm 
geſtattet, nicht nur auf feine freie Entſchließung 
einzuwirken, ſondern ſogar — durch die Auflöfung 
— ihn in ſeiner rechtlichen Perſoͤnlichkeit zu ver⸗ 
nichten! Nicht alſo die Krone, ſondern nur das 
Volk, in deſſem Auftrage wir hier ſtehen, hat das 
Recht, fein Mandat zuruͤckzunehmen. Zu einer 
ſolchen Appellation an das Volk haͤtte man einen 
Weg finden ſollen, und Millionen Zungen hätten 
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geantwortet, die man jetzt durch Bajonette gewalt⸗ 
ſam zum Schweigen zu bringen gedenkt! 
(Schluß folgt.) 


Seid einig! Seid wach! 

Das wiſſen wir ja Alle, daß jeder Stand, 
ja ſelbſt jeder Einzelne, ſeine beſondern Wuͤnſche 
und Beduͤrfniſſe hat, wir meinen ſolche Bedörf⸗ 
niſſe, die nur durch die Geſetze des Staates be⸗ 
friedigt werden koͤnnen. Nun ſtecken aber in die⸗ 
ſem einen Staate ſo unendlich Viele mit ſo 
verſchiedenen, widerſprechenden Wuͤnſchen 
und Beduͤrfniſſen, daß es nicht moͤglich iſt, es 


Allen recht zu machen; es ſoll auch der noch 


geboren werden, der's allen Menſchen recht ma⸗ 
chen kann. Es wird alfo zunaͤchſt darauf ankom⸗ 
men, daß man's ſo Vielen als moͤglich recht ma⸗ 
che im Lande und das wird geſchehen, wenn man 
das ganze Volk fragt: was es will, und dann 
das thut, was die Mehrzahl des Volkes gewollt 
hat. Dieſe Mehrzahl nennt man die Majoritaͤt; 
und dieſe Majoritaͤt des Volkes iſt es, welche 
eigentlich Herr im Lande iſt und das mit Recht. 
Denn wenn ihrer zehn in einem Dorfe ſind und 
bilden eine Dorfgemeinde, und werden nun ges 
fragt: ob fie den Kunz zum Schulzen haben wol⸗ 
len, und Alle antworten: wir wollen einen Schul 
zen, ſieben davon aber ſagen: wir wollen zum 
Schulzen keinen Andern als den Kunz, die an⸗ 
dern drei aber erklaͤten, wir wollen den Kunz grade 
nicht zum Schulzen, fo iſt's wohl in der Ord⸗ 
nung, daß der Kunz Schulze wird, denn da man's 
doch nicht Allen recht machen kann, muß man's 
wenigſtens den Meiſten recht zu machen bemuͤht 
ſein. Wenn nun die andern Drei grollen und 
ſchmollen und auffäßig fein wollten, fo gäbe es 
für's Dorf kein Heil, ſondern ewig Gezaͤnke. Es 
iſt darum beſſer, daß fie ſich fuͤgen, und nur fein 
aufpaſſen, wo der Schulze einen Bockſtreich macht, 
oder eine Ungerechtigkeit ſich zu Schulden kommen 
laͤßt, und daß ſie dann den Andern ſagen: „Ei 
ſeht Ihr, Euer Kunz taugt nichts zum Schulzen, 
ſeht nur, wie er ſich benimmt.“ Die Andern ſe⸗ 
hen's dann, wenn der Kunz wirklich Unrecht thut, 
ein, daß er nicht laͤnger Schulz bleiben darf und 
fo erhalten die Drei, die frühes ſich den Andern 
fuͤgen mußten, doch endlich Recht und es geſchieht, 
was ſie wollten, obne daß Streit und Zank ſie 
erſt in gegenſeitige Feindſchaft geſtuͤrzt. 

Juſt ſo iſt's nun mit dem Volke. Da will 
der Bauer Befreiung von den Laſten und unge⸗ 
rechten Steuern, der Gutsherr und die Regierung 
wollen aber nicht nachgeben, weil ſie dadurch ver⸗ 
lieren; da will der Arbeiter fuͤr ſeine Arbeit ge⸗ 
hoͤrigen Lohn und Abfag, der Arbeitsgeber aber 
und Handelsmann will nicht zulegen, weil es ge⸗ 
gen ſeinen Vortheil iſt; da will der Buͤrger beſſere 
Beſteuerungsart und das Recht ein Wort drein re⸗ 
den zu koͤnnen über die Verwaltung, das iſt aber 
den reichen und adligen Herrn nicht recht, die 
bisher durch die Beſteuerungsart und ihre Privi⸗ 
legien die beſte Nummer im Lande hatten. Wie 
ſoll den Leuten nun ihr Recht werden? Fruͤher 
ſagte man immer: ich werde an den König gehen, 
da werde ich ſchon mein Recht bekommen. Wir 


haben aber geſehen, der König hat lange Zeit 
gehabt, den Leuten ihr Recht werden zu laſſen, 
es iſt ihnen aber immer noch nicht geworden. Der 
Koͤnig kann auch dafuͤr nicht ſorgen; er iſt ein 
einzelner Mann und ein Menſch wie jeder Andere, 
und Einer, wenn er auch noch ſo adlig und von 
edlem Stamme iſt, kann nicht fuͤr ſo viele Mil⸗ 
lionen ſorgen, die alle Verſchiedenes wollen, und 
wenn er ſich auch Gehuͤlfen ſucht, ſo hilft das dem 
Volke doch noch nichts. Dean die das Volk recht 
kennen und wiſſen, was ihm fehlt, die kennt det 
Koͤnig nicht. Er kann's auch nicht; denn der 
Koͤnig lebt an ſeinem Hof und unter den großen 
adligen Herrn und Damen, und da halten ſich 
die nicht auf, welche die Beduͤrfniſſe des Volkes 
kennen und ihnen gern abhelfen moͤchten, und kommt 
der Koͤnig ja einmal in's Land, d. h. nimmt er 
einmal wo eine Parade ab, oder reiſt er zu einem 
Feſte, nun ſo kommt er wieder meiſt nur mit den 
hoͤchſten Beamten des Ortes zuſammen, und die 
fagen ihm natuͤrlich ſtets, auch wenn Tauſende 
bereits am Orte Hungers ſterben: „in unſerm 
Orte iſt Alles gluͤcklich und zufrieden;“ denn wenn's 
nicht ſo waͤre, wuͤrde ja doch die Schuld auf den 
Beamten fallen. — Der "König alſo und feine 
Gehülfen können dem Uebel nicht abhelfen, konnen 
die Beduͤrfniſſe des Volkes nicht befriedigen, was 
nun thun? Da muß das Volk ſelbſt Hand anle⸗ 
gen und mag der König wollen oder nicht, das 
Volk muß darauf ſehen, daß Gluck und Zufrie⸗ 
denheit in's Land kommt; denn am Ende, wenn's 


Noth thut, kann auch ein Volk ohne Koͤnig be⸗ 
ſtehen, wie es die Mordamerifaner und jetzt die 


Franzoſen beweiſen, aber ein König ohne Volk iſt 
eben kein König mehr; will er König bleiben, fe 
muß er's mit dem Volke halten und will er nicht, 
was das Volk will, was es zum Gluͤcke, zur Zus 
friedenheit aller Landeskinder will, nun ſo kann's 
ſein, daß das Volk ihn auch nicht will. Alſo 
des Volkes Wille muß geſchehen und dem wollen 
wir uns Alle fügen; denn auf dieſe Art iſt für: 
Alle am Beſten geſorgt. — Und doch nicht! denn 
nun ſind die, welche bisher die Andern geknechtet 
und gedruͤckt, und ihnen Lohn und Arbeit verkürzt 
hatten, unzufrieden, weil das, was die Mehr- 
zahl will, ihnen ihren bisherigen ungeheuern Vor⸗ 
theil ein wenig ſchmaͤlert und dieſe wenden nun 
Alles an, um in ihrem ungerechten Beſitze zu 
bleiben. Dieſe Leute haben nun auch meiſt Geld 
und Mittel und Schlauheit, auf allerlei Art gegen 
das, was die Mehrzahl des Volkes zu Aller Vor⸗ 
theil will, aus eigener Selbſtſucht anzukaͤmpfen 
und ſelbſt die Regierung zu veranlaſſen, daß ſie 
Unrecht thut. Ja ſie gehen ſo weit, zu behaupten, 
„das Volk hat gar nichts zu ſagen“, „das Volk 
verſteht nichts, wir allein wiſſen, was gut fuͤr's 


Volk iſt. Wir ſind der Arzt, das Volk iſt krank, 


es ſagt ſelbſt, daß es fich nicht wohl fühle, wir 
werden es kuriren; es bildet ſich blos ein, krank 
zu fein, wir werden ihm durch Kartaͤtſchen und 
Knute die Luſt nehmen, ſich ſolche Dinge einzu⸗ 
bilden. 

Dieſe Leute nennt man Reactionaͤre und ihr 
Streben geht dahin: durchzuſetzen, daß das Volk 
in feinen eigenen Verwaltungs- Angelegenheiten 
nichts zu ſagen habe; fie wollen die Souveränität 


des Volkes untergraben. Nun aber wiſſen wir 
und ſehen wir alle ein, ſo verſchiedenen Staͤnden 
wit auch angehören, daß für uns Alle, für alle 
Stände, fürs ganze Volk nur Heil und Gluͤck 
zu erwarten iſt, wenn wir, das Volk ſelbſt, mit⸗ 
zuſprechen und zu beſtimmen haden, was Rech⸗ 
tens im Lande ſein ſoll, oder wenn wir, da wir 
nicht Alle zuſammen kommen koͤnnen, um uns 
zu berathen, Männer dazu beauftragen, die nach 
unſerm Sinne und Wunſche handeln werden. Was 
dieſe Maͤnner dann aber im Namen des Volkes 
beſchließen, das muͤſſen die Beamten des Staates 
ausführen. Thun ſie's nicht, fo muͤſſen fie ihr 
Amt niederlegen, und thun ſie das nicht, ſo 
muß das ganze Volk wie ein Mann aufſtehn 
und muß, falls man den Maͤnnern nicht gehorcht, 
die das Volk vertreten, ſich ſelbſt Gehorſam ver⸗ 
ſchaffen. Und in ſolchem Falle muͤſſen wir Alle 
einig ſein, die es mit dem Volke gut meinen, 
denn ſonſt iſt keine Ordnung moͤglich im Lande. 
In ſolchem Falle muͤſſen wir Alle, Landleute und 
Staͤdter, Kaufleute und Arbeiter, Soldaten und 
Buͤrgetsleute zuſammenhalten und darauf ſehen, 
daß der Wille des Volkes geſchehe; und da muͤſ⸗ 
ſen wir die Maͤnner, die wir als Vertreter ges 
waͤhlt, mit allen Kräften. unterſtuͤtzen; denn fie 
ſollen ja eben in unſerm Namen, im Namen des 
Volkes beschließen und, halten wir nicht darauf, 
daß ihre Beſchluͤſſe durchgefuͤhrt werden, ſo kann 
wieder der Einzelne und der Beamte im Lande 
haufen , wie es ihm eben gefällt, und die alte 
ſchlechte Wirthſchaft iſt wieder da. Dieſe alte 
ſchlechte Wirthſchaft wollen wir aber Alle nicht, 
und darum muͤſſen wir Acht haben und zufams 
menhalten, denn man denkt allen Ernſtes daran, 
ſie mit Gawalt wieder einzuführen. Darum feid 
einig]! ſeid wach! R. G. 
(Bresl. Kreisbote.) 


Der Gemeindeverfaſſungs⸗Entwurf, den 
die Linke und der Gemeindeverfaſſungs- 
Entwurf, den das Miniſterium der con 
ſtituirenden Verſammlung in Berlin vor 
gelegt haben, von dem Standpunkte der 
Demokratie aus beurtheilt. 


Die Demokratie d. i. Volksherrſchaft iſt die 
Hertſchaft des geſammten untheilbaren Volks. In 
der demokratiſchen Staats- oder Gemeinde⸗Verfaſ⸗ 
ſung erhebt ſich der Geſammtwille des Volks, in⸗ 
dem er ſich ausſpricht durch die von dem geſamm⸗ 
ten Volke erwaͤhlten Vertreter, zum Geſetz, und 
dieſem Geſetz hat der Einzelne ſich zu fuͤgen. Die 
Demokratie verwirft jede Eintheilung des Volks in 
Klaſſen, Kaſten oder Staͤnde, in Berechtigte und 
Unberechtigte — fie kennt in Staat und Gemeinde 
nur einen Stand, den Stand des Staatsbuͤrgers. 
Der demokratiſchen Staatsverfaſſung entgegengeſetzt iſt 
die monarchiſche d. i. eine ſolche Staats- oder Ges 
meindeverfaſſung, in welcher der Wille oder die 
Willkuͤhr eines Einzelnen — eben fo auch die ari⸗ 
ſtokratiſche, in welcher der Wille oder die Willkühr 
einzelner oder mehrer Bevorrechteter der Geſammt⸗ 
heit das Geſetz dictitt. Unvereinbar mit Demokra⸗ 
tie iſt Büreaufratie, d. i. Herrſchaft der Beamten 
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— ferner Hierarchie d. i. Herrſchaft der Pfaffen 
— endlich aber auch Ochlokratie d. i. Herrſchaft 
einzelner Volksmaſſen. Nicht einzelnen Theilen 
ihrer ſelbſt ſoll die Geſammtheit des Volks, ſon⸗ 
dern der Geſammtheit des Volks ſollen feine eins 
zelnen Theile untergeordnet werden, das iſt Grund⸗ 
ſatz und Zweck der Demokratie; ſie iſt daher Herr⸗ 
ſchaft des geſammten untheilbaren Volks. In welchem 
Staatsleben eine ſolche Herrſchaft zur That und 
Wahrheit wird, in dieſem iſt dem Einzelnen, wie 
dem Ganzen die Freiheit, die Rechtsgleichheit und 
die Wohlfahrt am ſicherſten gewaͤhrleiſtet; im der 
mokratiſchen Staatsleben ſteht Einer fuͤr Alle und 
Alle für Einen. Freiheit, Gleichheit, Bruͤderlich— 
keit ſind daher Wahlſpruch der Demokraten. So 
viel zur Bezeichnung des Standpunktes, den wir 
einnehmen. 

Vergleichen und beurtheilen wir von dieſem 
unſerm Standpunkte aus die beiden der conſtitui⸗ 
renden Verſammlung in Berlin vorgelegten Gemein⸗ 
deverfaſſungsentwurfe, fo koͤnnen wir nicht umhin, 
dem von den 54 Abgeordneten vorgelegten den ent⸗ 
ſchiedenen Vorzug vor dem miniſteriellen zu ge— 
ben und zu wuͤnſchen, daß bei Berathung des Ge 
ſetzes uͤber die Gemeindeverfaſſung der Entwurf der 
54 Abgeordneten von der konſtituirenden Verſamm⸗ 
lung zu Grunde gelegt werde; und zwar 1) da⸗ 
rum, weil derſelbe, indem er der Gemeinde die 
Selbſtverwaltung ihrer Angelegenheiten in der That 
und Wahrheit ſichert und die Gemeinde zur Selbſt— 
ſtaͤndigkeit und Muͤndigkeit erhebt, das Prinzip der 
Volksſouveraͤnitat zur vollen, unbedingten Geltung 
bringt; während der miniſterielle Entwurf die Ges 
meinde zu völliger politiſcher Unmuͤndigkeit verur⸗ 
theilt, indem er die Gemeinde unter ein vollſtaͤn— 
dig gegliedertes Bevormundungsſyſtem ſtellt. Der 
Entwurf der 54 Abgeordneten macht die Gemeinde 
ſouveraͤn; er legt alle Machtvollkommenheit in die 
Gemeindeverſammlung d. i. die Verſammlung aller 
großjährigen, im Beſitze der buͤrgerlichen Rechte 
befindlichen Gemeindebuͤrger (§ 10 und 12); die 
Gemeindeverſammlung fuͤhrt die Aufſicht uͤber die 
geſammte Gemeindeverwaltung; fie wählt alle Ber 
amtete nicht blos der Gemeinde ($ 12) fondern 
auch des Kreiſes ($ 105, 116 und 118) und des 
Bezirks (§ 136 und 170); fie entſcheidet in allen 
wichtigeren Gemeindeangelegenheiten, namentlich 
ſolchen, welche das Vermoͤgen betreffen (12, Lit. 
a bis 1); fie iſt die letzte Inſtanz, an welche die 
Gemeinde-, Kreis- und Bezicks⸗Behoͤrden in ſtrei⸗ 
tigen Fällen zu appelliren haben (§ 12, Lit, i und 
I); ihr find der Buͤrgermeiſter ($ 74) und mittel⸗ 
bar auch der Kreisdirektor verantwortlich (§ 120.) 
Durch Ausfuͤhrung dieſer Beſtimmungen wird die 
Gemeinde in ihren Angelegenheiten ſelbſtſtaͤndig, 
ſouverain — wird die Souveränetät des Volks zur 
That und Wahrheit. 

Anderes oder vielmehr gerade Entgegengeſetztes 
bezweckt der miniſterielle Entwurf. Dieſer verur⸗ 
theilt die Gemeinden, indem er fie unter ein voll: 
ſtaͤndig gegliedertes Bevormundungsſyſtem ſtellt, zu 
völliger politiſcher Unmuͤndigkeit. Einem Gemein⸗ 
derathe und dem Gemeindevorſtande die Gemeinde 
unterordnend, ſtellt fie dieſen Entwurf zunaͤchſt un⸗ 
ter unmittelbare Bevormundung. Nicht die 
Gemeinde ſelbſt ſoll nach dieſem Entwurfe über 


7 ihre Angelegenheiten zu entſcheiden haben, ſondern 
der Gemeinderath, welcher, beſtehend aus ſo und 
fo viel an keinerlei Inſtruktionen oder Aufträge 
der Wähler und der Wahlbezirke gebundenen Mite 
gliedern, nach eignem Ermeſſen und Gutfinden 
Beſchluͤſſe faſſen darf; dieſe Beſchluͤſſe find für die 
Gemeinde verpflichtend (d 32). Aber nicht blos 
dem Gemeinderathe, auch dem Gemeindevorſtande 
wird die Gemeinde unmittelbar untergeordnet. Dieſe 
Behörde, welche ſchon nicht mehr aus der unmit⸗ 
telbaren Wahl der Gemeinde hervorgegangen iſt 
($ 28) und darum zur Beherrſchung der Gemeinde 
ſchon beſſer ſich eignet, hat die Beſchluͤſſe des Ge⸗ 
meinderaths, aber außerdem auch die Geſetze, die 
Verordnungen und die Beſchluͤſſe der vorgeſetzten 
Behörden auszuführen ($ 53, No. I und 2); fie 
ift demnach der unmittelbare Obervormund der Ges 
meinde. — Sie vermittelt aber auch zugleich auf 
das Gelungenſte, eben weil ſie Organ der vorge⸗ 
ſetzten Behörden iſt, die unmittelbare Bevormun— 
dung mit der mittelbaren; denn auch unter 
dieſe ſtellt der miniſterielle Entwurf in folgerichtiger 
Durchfuͤhrung ſeines Syſtems die Gemeinde. Wie 
die Gemeinde von dem Gemeinderathe aus dem 
Gemeindevorſtande, fo werden dieſe Behoͤrden wie— 
der von andern hoͤhern Behörden beaufſichtiget, 
bevormundet und beherrſcht; ſolche Behörden find 
der Landrath, der Bezirksausſchuß (§. 75), der Be⸗ 
zirkspraͤſident u. ſ. w. Welche Befugniſſe dieſe 
Behoͤrden haben werden, iſt in dem miniſteriellen 
Entwurfe — vielleicht aus beſonderen Grunden noch 
nicht naͤher angegeben; — daruͤber wird erſt der 
noch zu erwartende Entwurf der Kreis- und Bes 
zirks⸗Ordnung das Naͤhere enthalten — daß dieſe 
Befugniſſe aber ziemlich weit greifend ſein werden, 
darauf deutet außer Anderem vornehmlich §. 78. 
des vorliegenden Entwurfs hin, nach welchem Pa— 
ragraphen dem Bezirksausſchuſſe, wenn der Ge— 
meinderath es unterlaͤßt oder verweigert, die der 
Gemeinde geſetzlich obliegenden Leiſtungen. auf den 
Haushalts Etat zu bringen, oder außerordentlich 
zu genehmigen, das Recht eingeraͤumt wird, die 
Eintragung in den Etat don Amtswegen zu be— 
wirken, oder die außerordentliche Ausgabe feſtzu⸗ 
ſtellen. — So bleibt denn alſo nach diefem Ges 
meindeverfaſſungs⸗Entwurfe der unmittelbar, wie 
mittelbar bevermundeten Gemeinde in Bezug auf 
Gemeindeangelegenheiten kein anderes Recht, als 
jaͤhrlich einmal einige Gemeindeverordnete an die 
Stelle des aus dem Gemeinderathe ausſcheidenden 
Drittheils zu waͤhlen. 

Man beachte jene Fuͤlle politiſcher Rechte, 
welche der Gemeindeverfaſſungs-Entwurf der 54 

Abgeordneten und dieſes Minimum politiſcher Rech⸗ 
te, welches der minifterielle Entwurf der Gemeinde 
zutheilt, und man wird, ſelbſt wenn man die 
Prinzipien der Demokratie nur bedingungsweiſe an⸗ 
erkannt, fuͤr den Entwurf der 54 Abgeordneten 
und gegen den Entwurf des Minifteriums ſich ers 
klaͤten muͤſſen. — 


(Fortſetzung folgt) 


— 


Steuer ſ och e 


Wenn wir die bereits geretteten Fruͤchte der 

politiſchen Eteigniſſe des Monats März mit dem 
vergleichen, was jene weltgeſchichtlichen Vorgaͤnge 
uns hoffen ließen, fo finden wir, daß fie den ge⸗ 
hegten Erwartungen noch ſehr wenig entſprechen. 
Unſre Verhältniſſe find nicht nur noch in der Ent⸗ 
wicklung begriffen, ſondern ſie beginnen recht ei⸗ 
gentlich erſt, ſich zu entwickeln. Die Zukunft iſt 
uns zur Zeit noch eine dunkle, formloſe Maſſe, 
an der Millionen Hände mit fo ungleicher Kraft 
und den verſchiedenſten Beſtrebungen arbeiten. So 
viel aber iſt gewiß, daß die Maͤrzrevolution in ih⸗ 
ren Folgen ihren urſpruͤnglichen Charakter geaͤndert 
hat. Dieſer war rein politiſcher Natur. Das 
Volk kaͤmpfte in den Straßen Berlins gegen das 
unumſchraͤnkte Königthum, und die Folge davon 
war die Eroberung derjenigen politiſchen Rechte, 
die ein großes und gebildetes Volk auf die Dauer 
nicht entbehren kann. In den Provinzen aber 
waren die materiellen Uebel der Zeit weit ſtaͤrker 
empfunden worden, als der Mangel an politiſcher 
Freiheit. Man wuͤnſchte Befreiung von druͤcken⸗ 
den Abgaben, und eine ſolche geſellſchaftliche Ord— 
nung, die es dem Einzelnen moͤglich macht, bei 
Arbeit und redlichem Willen wenigſtens das Un⸗ 
entbehrliche zu erwerben. Wie viel von dieſen 
Hoffnungen in Erfüllung gehen wird, iſt, wie ges 
fagt, ſchwer vorauszuſagen, weil die Folgen politis 
ſcher Ereigniſſe von einer Menge einzelner Um⸗ 
ſtaͤnde und Verhaͤltniſſe abhängig find. 
8 Eine gewiß ſehr gerechte Hoffnung iſt z. B. 
die auf eine baldige Ermäßigung der Steuerlaſten. 
Es ſetzt dies voraus, daß bei den Ausgaben des 
Staates bettaͤchtliche Erſparungen moͤglich ſind, 
was in Hinſicht des Militär-, des Beamten » und 
Penſionsweſens ſehr wohl geſchehen kann. Indeß 
darf hierbei nicht uͤberſehen werden, daß die ſo zu 
erzielenden Erſparungen durch mancherlei neue Aus⸗ 
gaben, die in Folge der jetzigen politiſchen Umge⸗ 
ſtaltungen zu erwarten find, wenigſtens theilweis 
aufgewogen werden konnen. Det Staat der Neu⸗ 
zeit hat die Aufgabe der ſteigenden Verarmung in 
den unteren Volksklaſſen durch Förderung der Er⸗ 
werbsthätigkeit und des Handels, durch Entfeſſe⸗ 
lung des Ländlichen Grundbeſitzes von druckenden 
Laſten, moͤglichſt entgegen zu arbeiten; es liegt 
ihm die Pflicht ob, der Sache der Volksbildung 
eine größere Sorgfalt angedeihen zu laſſen, als 
bisher. Dazu ſind aber betraͤchtliche Geldopfer 
erforderlich, die jedoch um fo unbedenklichet zu 
bringen find, als fie auf die Volkswohlfahrt im 
Allgemeinen von den ſegensreichſten Folgen fein 
muͤſſen. 
hoffte Ermäßigung der Steuern nicht von großer 
Bedeutung ſein koͤnnen. 

In anderer Beziehung aber iſt zu erwarten, 
daß eine gerechtere Vertheilung der Abgabenlaſten 
nach den verſchiedenen Abſtufungen der Erwerbs⸗ 
und Vermoͤgensverhaͤltniſſe nicht laͤnger ein from⸗ 
mer Wunſch bleiben wird. Folgendes moͤge hierzu 
als Erlaͤuterung dienen. 

Die Grundſteuer wird von den größeren Grund⸗ 
befigern mit 28 pt. des Reinertrages erhoben, 
wahrend die kleineren nach einem viel höheren 


In dieſer Beziehung wird alfo die ges 
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Prozentſatze, und zwar 34 pt. ſteuern müffen. 
Dieſe eutſchiedene Benachtheiligung der weniger 
Bemittelten wurde aber von der bisherigen Steu⸗ 
ergeſetzgebung noch nicht genuͤgend befunden. Um 
das Mißverhaͤltniß ‚größer zu machen, wurde die 
Erhebung der Hausſteuer, welche eben nur als Er⸗ 
hoͤhung der Grundſteuer in die unterſten Steuer⸗ 


ſtufen anzuſehen iſt, in folgender Weiſe ange⸗ 


ordnet. 

1) Stellenbeſitzer mit jahrlich 5 Rthlr. Grunde 
ſteuer und daruͤber, zahlen keine Hausſteuer; 

2) bei 1 Rthlr. 10 Sgr. bis 5 Rthlr. Grund⸗ 


ſteuer werden jaͤhrlich 10 Sgr. Hausſteuer 


entrichtet; 
3) Stellenbeſitzer, welche gar keine Grundfteuer 
entrichten, zahlen 1 Rthlr. Hausſteuer. 
(Schluß folgt.) 


(Betannte Melodie.) 

Im Januar, da führten uns die Fuͤrſten auf das 
Eis, 

Dem Schnee find ihre Worte gleich; fie machten 
uns was weiß. 

Im Februar erſchraken fie; es waͤhrte bis zum 

aͤtz. 

Da ſprang des Froſtes Rinde ab von meines 

Deutſchlands Herz. 


Ein'n Monat fpäter ſchickten fie uns wieder in April; 
Im Mai, da fuͤhrten wir die Braut, den Reichs⸗ 
tag, an das Ziel. 
Die Flitterwochen waren kurz. Der Juni kam 
heran; 
Da gab es heiße Tage viel; es blitzte dann und 
? wann. 


RRRRAR 


Im Juli gab's Gewitter ab; die Hundstag' müffen 


ſein. 2 
Es flieg die Hitze im Auguſt, ſchlug im Septem⸗ 

ber ein. 8 
September kuͤhlte Alles ab an einem blut' gen 


Tag. 
Die Polizei im alten Sun; ! Nach Freiheit keine 
Frag'! 
Oktober zieht als Nebelbild mit Wien's Ruin hinab; 
Es fallen der Etinnerung die letzten Blaͤtter ab. 
Huſch, huſch — gehts im November dann auch 
mit Berlin zu Grab: 
Und im Dezember ſtirbt gewiß die deutſche Frei⸗ 
f heit ab. A. R. 


Neueſtes! 


Oels, den 22. November . Unſer 
Abgeordneter, Herr A. Roͤsler, Mitglied der 
deutſchen National -Verſammlung zu Frank 
furt a. M., iſt ſeit geſtern in unſeren Mau⸗ 
ern. Der Hochverehrte wurde durch die ge⸗ 
genwärtigen Zuſtände Preußens bewogen, 
ſeinem Wahlkreiſe einen Beſuch abzuſtatten, 
und trat heut in der Verſammlung des Kreis“ 
Volksvereins zu Aller Freude und zum AM“ 
gemeinſten Beifall und Jubel auf. Sein 
treffliches, wackeres Wirken zum Wohle des 
Volks wurde rühmend anerkannt, und mit 
dreimaligem Hoch der Wunſch ausgeſprochen, 
daß er auch fernerhin immer ſo fortwirken 
möge. Heut Abend wird, wie verlautet, ihm 
ein Fackelzug gebracht werden. i 


eee 
Anmonce. ® 
Als ehelich Verbundene empfehlen ſich fernen Bekannten, 
alten Freunden und Schulkameraden 
Bernhard Elgaſſen, Königl. Hafenmeiſter, 
und M. M. Slaniien, geb. Neumann. 
Neuſalz a. d. O., den 16. November 1848. 


& 
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SEETE 


— 


Subhaſtations⸗ Patent. 
ee Die zum Nachlaſſe der Maria Eliſabeth verehelichten Wagner, geb. Schreier, 
gehörige sub Nro. 10. in Ziegelhoff, Oelsner Kreiſes, und auf 1162 Rthlr. gericht 
lich abgeſchaͤtzte Freiſtelle nebſt Zubehör ſoll zum Zweck der Auseinanderſetzung im 
Wege der nothwendigen Subhaſtation in Termino 
den 28. Februar 1849, 
Vormittags um 10 Uhr, in den Zimmern des Fuͤrſtenthums-Gerichts an den Meiſt⸗ 


bietenden verkauft werden. 


Die Taxe und der neuefte Hypotheken-Schein koͤnnen in der Regiſtratur des 
Fuͤrſtenthums⸗Gerichts nachgeſehen werden. 


Oels, den 15. September 1848. 
(L. 


S.) 


Herzoglich Braunſchweig-Oelſches Fuͤrſtenthums-Gericht. 
II. Abtheilung. 


Betauuntmach ung. 
In dem Gaſthauſe zum blauen Hirſch in Oels iſt eine Liſte ausge⸗ 
legt, in welche diejenigen Herren ſich einſchreiben können, welche zu dem 
Zweigvereine der Veteranen des Kreiſes Oels treten wollen. 


Ein großer, grauer Hund mit gelber Schnute iſt mir abhanden gefom- 


men; derjenige, 
Belohnung von 


welcher zur Wiedererlangung deſſelben 


behülflich iſt, erhält eine 
Wine, in der Oelmühle. 


